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Kummer in seinem Herzen

			… denn die lebensfrohe Vicky ahnt nichts von ihrer gefährlichen Krankheit

			Nina Kayser-Darius

		  

	
		
		
			»Wie still das hier ist!«, flüsterte Viktoria Herrmann ihrem Freund Jonas Kiefer zu. »So still und so schön!«


Sie lagen an einem Sandstrand auf Zypern – abseits der Touristenmassen, in einer versteckten kleinen Bucht, die sie ganz für sich allein hatten.


»Mhm«, brummte Jonas und zog sie ein wenig näher zu sich heran. »Es war eine gute Idee, hierher zu fliegen, Vicky.«


Sie sah hinauf in den blauen Himmel, der nur hier und da von zarten weißen Streifen durchzogen war. Ansonsten war das Blau unendlich. Selbst das Meer, das noch gestern aufgewühlt gewesen war, lag heute so ruhig vor ihnen wie ein See. Leise gluckerten die Wellen zu ihren Füßen, wenn sie an den Strand schwappten. So ungefähr hatte sich Viktoria immer das Paradies vorgestellt.


»Insel der Götter«, murmelte sie. »Da ist viel Wahres dran. Wie sich wohl die Leute fühlen, die immer hier leben? An einem Ort, den andere sich für ihren Urlaub aussuchen?«


»Vielleicht sehen sie die Schönheit nach einer Weile gar nicht mehr?«, überlegte Jonas. »Es könnte doch sein, dass man sich daran gewöhnt.«


»Das glaube ich nicht!« Viktoria löste sich aus Jonas’ Armen, schüttelte die blonden Haare und stand auf. »Ich glaube, ich schwimme noch eine Runde.«


Er richtete sich auf. »Vicky, das Wasser ist um diese Jahreszeit doch viel zu kalt! Das hast du vorhin selbst zugegeben. Es hat mindestens eine halbe Stunde gedauert, bis du keine Gänsehaut mehr hattest!«


»Aber jetzt ist mir wieder warm! Ich bleibe ja nicht lange drin. Kommst du nun mit oder nicht?«


»Nein, danke.« Jonas sah ihr kopfschüttelnd zu, wie sie sich rasch auszog und dann laut kreischend ins Wasser rannte. Manchmal war sie wie ein Kind: Ungestüm, temperamentvoll und immer bereit, sich ins nächste Abenteuer zu stürzen. Er selbst war viel ruhiger und überlegter, aber er wusste natürlich, dass es gerade Viktorias überschäumende Lebensfreude war, die er an ihr liebte. Sie passten wohl deshalb so gut zusammen, weil sie sehr unterschiedlich waren.


Er lächelte unwillkürlich: Zu ihrem Temperament gehörte auch, dass sie eifersüchtig war. Sie hatte ihm erst vor zwei Tagen eine richtige Szene gemacht, weil er ihrer Ansicht nach zu lange einer schönen Touristin nachgesehen hatte. In solchen Situationen konnte sie fauchen wie eine Katze. Zum Glück beruhigte sie sich in der Regel schnell wieder, und einen echten Anlass zur Eifersucht hatte er ihr ohnehin noch nie gegeben.


Umgekehrt, gestand er sich nun selbst, wäre er sicherlich auch eifersüchtig gewesen, wenn er den Eindruck gewonnen hätte, dass sie sich für einen anderen Mann interessierte. Während er darüber nachdachte, ließ er Viktoria nicht aus den Augen. Das Wasser war wirklich ziemlich kalt, es gingen um diese Jahreszeit nur sehr wenige Leute schwimmen – und immer waren es Touristen, meistens aus England oder Skandinavien, wo man, was die Badetemperatur betraf, nicht sehr verwöhnt war. Die Zyprioten jedoch schüttelten verständnislos die Köpfe, wenn sie jetzt jemanden im Meer schwimmen sahen. Wie konnte ein Mensch sich so etwas antun, schienen sie zu fragen. Mit dem Schwimmen wartete man nach Ansicht der Einheimischen, bis es richtig heiß war – oder man ließ es.


Viktoria kam lachend und prustend wieder aus dem Meer. »Du hast etwas verpasst!«, rief sie und bespritzte ihn übermütig mit ein paar Wassertropfen. »Es war wundervoll, Jonas! Außerdem ist doch heute unser letzter Urlaubstag. Da MUSS man das einfach ausnutzen. Vielleicht gehe ich nachher noch einmal ’rein!«


Jonas sah auf die Uhr. »Ich glaube nicht, Vicky! Es ist schon reichlich spät, wir wollten doch noch einmal richtig schön essen gehen, und unsere Koffer sind auch noch nicht gepackt. Es wäre besser, wenn wir allmählich zum Hotel zurückgingen.«


Viktoria rubbelte sich mit dem Handtuch trocken, zog rasch ihren Bikini aus und schlüpfte in ihre trockenen Sachen. »Schade, aber du hast wahrscheinlich recht.« Sie seufzte. »Ich liebe Berlin, aber hier hätte ich es noch eine ganze Weile aushalten können, Jonas. Müssen wir denn wirklich schon zurück?«


Er lachte, denn natürlich war die Frage nicht ernst gemeint. Sie waren schließlich beide berufstätig. Viktoria arbeitete in einem Museum, er selbst war als Kaufmann bei einer großen Baufirma angestellt. Ihr Urlaub endete an diesem Wochenende, sie wusste das so gut wie er. »Ich fürchte, ja.«


Sie war fertig angezogen, nur ihre Haare waren noch nass. »Die lasse ich an der Sonne trocknen. Ich muss mich also wirklich jetzt schon von meiner Lieblingsbucht verabschieden?«


»Wir können es aufschieben und heute Abend noch einmal herkommen«, sagte er und küsste sie auf die Nase. »Und vielleicht fahren wir im nächsten Jahr einfach wieder hierher, was hältst du davon?«


»Ach, du kennst mich doch, Jonas! Ich möchte am liebsten die ganze Welt sehen. Und wer weiß, was im nächsten Jahr ist? Vielleicht machen wir beide da eine ganz weite Reise?« Sie schlang beide Arme um seinen Hals. »Versprich mir, dass wir das irgendwann einmal tun: Mindestens zwei Monate lang durch die Welt reisen.«


»Ich verspreche es dir«, sagte er, küsste sie liebevoll und zog sie dann mit sich.


Sie folgte ihm ein wenig widerstrebend, wobei sie sich von Zeit zu Zeit umdrehte, bis die kleine Bucht nicht mehr zu sehen war.




*



Dr. Adrian Winter hatte Wochenenddienst – genau wie Dr. Julia Martensen und Dr. Bernd Schäfer, die beiden Kollegen, mit denen er am liebsten zusammenarbeitete. Adrian leitete die Notaufnahme der Kurfürsten-Klinik in Berlin-Charlottenburg. Er war Unfallchirurg, wie Bernd, während Julia Internistin war. Sie bildeten seit Langem ein ausgezeichnetes Team, zu dem auch noch Oberschwester Walli und Schwester Monika gehörten. An diesem Sonntag hatte Walli Dienst, Monika war über das Wochenende verreist.


»Ich habe jetzt schon ein paarmal eine tolle Frau hier in der Klinik gesehen«, schwärmte Bernd, als er mit Julia und Adrian zum Aufenthaltsraum ging. Sie hatten sich eine kleine Pause verdient, denn der Vormittag war anstrengend genug gewesen. Jetzt sehnten sie sich alle drei nach einem Kaffee – außerdem hatte Bernd ein paar belegte Brötchen besorgt: Im Erdgeschoss der Kurfürsten-Klinik befand sich ein Café-Restaurant, in dem man, wenn man keine Zeit hatte, um in Ruhe dort zu essen, jederzeit Kleinigkeiten kaufen konnte, die den schlimmsten Hunger stillten.


Und mit Hunger kannte Bernd sich aus, denn er litt praktisch ständig darunter. Eigentlich war er nur dann richtig glücklich, wenn etwas zu essen in der Nähe war. Das hatte bei ihm mit der Zeit zu erheblichem Übergewicht geführt. Gelegentlich versuchte er es mit einer Diät, doch lange hielt er nie durch, er aß eben zu gern.


»Offenbar eine neue Kollegin«, fuhr er fort. »Ich habe neulich gehört, wie sie mit jemandem darüber sprach, dass sie jetzt auf der Intensivstation arbeitet.«


Julia und Adrian wechselten einen raschen Blick. Bernd war ständig auf der Suche nach der Frau fürs Leben, aber gleichzeitig war er zu schüchtern, um eine Frau, die ihm gefiel, anzusprechen. Er beschränkte sich darauf, sie aus der Ferne anzuschwärmen, und haderte dann mit seinem Schicksal, wenn er wieder einmal feststellen musste, dass ihm jemand anders zuvorgekommen war.


»Blond, mit grünen Augen, schlank?«, erkundigte sich Julia sachlich. Sie war fast fünfzehn Jahre älter als Adrian und Bernd, was man ihr jedoch nicht ansah, und auch ihrem Umgang mit den beiden jungen Männern war es nicht anzumerken – sie benahm sich niemals mütterlich ihnen gegenüber oder tat so, als wisse sie mehr, weil sie so viel älter war. Trotzdem oder vielleicht auch gerade deshalb wussten beide ihre größere Erfahrung außerordentlich zu schätzen.


»Ganz genau!«, sagte Bernd. »Kennst du sie etwa?«


»Sie ist Internistin, wie ich. Die Innere hat sie vorübergehend an die Intensivstation ausgeliehen, weil die dort gerade einen Engpass haben. Ihr Name ist Dr. Daniela Gerke.«


»Verheiratet?«, fragte Bernd prompt.


»Das kann ich dir leider nicht sagen«, antwortete Julia lächelnd. »Sie ist eine sehr sympathische Frau, aber mehr als zehn Sätze habe ich bisher noch nicht mit ihr gewechselt. Und in unseren Gesprächen spielte ihr Familienstand keine Rolle.«


»Ist sie tatsächlich neu?«, erkundigte sich Adrian.


Julia nickte. »Ja, jedenfalls ziemlich. Sie ist seit drei


Monaten hier. Kommt aus der Pfalz.« Sie wandte sich an Bernd. »Wenn du etwas über sie in Erfahrung bringen willst, wirst du sie schon fragen müssen, Bernd.«


»So einfach, wie du dir das vorstellst, ist das nicht!«, sagte Bernd.


Sie hatten den Aufenthaltsraum erreicht, holten sich nun jeder einen Becher Kaffee und suchten sich ein Brötchen aus. Bernd hatte reichlich eingekauft, wie immer.


»So schwierig, wie du denkst, ist es aber auch nicht«, meinte nun Adrian. »Wenn du dich wirklich für sie interessierst, Bernd, dann musst du einmal ein Gespräch mit ihr beginnen. Da bietet sich die Kurfürsten-Klinik als gemeinsamer Arbeitsplatz doch geradezu an: ›Wie gefällt es Ihnen denn hier an der Klinik? Und in Berlin? Wie lange sind Sie schon hier?‹ Und so weiter und so fort.«


»Man könnte meinen, du seiest Spezialist auf diesem Gebiet«, bemerkte Bernd ein wenig spitz. »Wann hast du denn das letzte Mal eine Frau auf diese Art und Weise angesprochen, Adrian?«


Adrian lächelte gutmütig. »Noch nie, glaube ich. Schon gut, Bernd, ich werde dir keine guten Ratschläge mehr geben, ich sehe ein, dass ich nicht der Richtige dafür bin.«


»So habe ich das auch wieder nicht gemeint …« Bernd biss in sein Brötchen und begann zu grübeln.


Oberschwester Walli erschien. »Tut mir leid, eure ohnehin nur kurze Pause beenden zu müssen – aber wir haben leider einen Chemieunfall hier in der Nähe: Verätzungen und Atembeschwerden bei mindestens fünfzehn Personen. Die meisten werden vermutlich zu uns gebracht.«


Die drei Ärzte schlangen die Reste ihrer Brötchen hinunter, spülten mit Kaffee nach und folgten Walli sofort. Noch auf dem Weg zu den Behandlungskabinen gab Adrian bereits erste Anweisungen, welche Vorbereitungen für die Verletzten getroffen werden sollten.


Die Pause war in der Tat kurz gewesen, zu kurz. Aber so ging es ihnen fast immer. Dienst in der Notaufnahme hieß meistens, dass man ununterbrochen auf den Beinen war. Es sah ganz so aus, als solle dieser Sonntag keine Ausnahme bilden.




*



Der Flug aus Zypern war bereits gelandet, aber von den Passagieren war noch nichts zu sehen, als Dr. Daniela Gerke den Berliner Flughafen erreichte. Sie war ein wenig abgehetzt, aber sie hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, immerhin. Um ein Haar wäre sie wieder einmal zu spät gekommen, das passierte ihr leider relativ häufig. Aber nun war sie froh, dass Lutz keinen Grund haben würde, seine üblichen tadelnden Bemerkungen zu machen …


Sie unterdrückte einen Seufzer. Lutz war eine Woche auf Zypern gewesen, um »Abstand zu gewinnen und Ruhe zum Nachdenken zu haben«, wie er sich ausgedrückt hatte. In dieser Woche war auch sie zum Nachdenken gekommen. Sie hatte sich eigentlich wegen Lutz um eine Stelle in Berlin beworben, aber nun sah alles anders aus.


Sie gestand sich ein, dass sie sich ein Leben mit Lutz auf Dauer nicht vorstellen konnte. Zu unterschiedlich waren ihre Vorstellungen – das fing mit Kleinigkeiten an und endete mit grundsätzlichen Fragen, über die sie sich nicht zu einigen vermochten. So lange sie sich nur an den Wochenenden gesehen hatten, und noch nicht einmal an jedem, war alles gut gewesen. Aber sie war jetzt seit vier Monaten in Berlin, seit einem Vierteljahr arbeitete sie an der Kurfürsten-Klinik – und es taten sich bereits Kluften auf zwischen ihnen. Lutz war nun einmal ein überaus ordentlicher Mann, bei dem alles so verlaufen musste, wie es einmal geplant gewesen war. Für spontane Ideen hatte er nichts übrig.


Sie gestand sich ein, dass sie das wahnsinnig machte. Sie brauchte Freiheit, keine engen Grenzen. Das sah man auch ihrer Wohnung an, die immer ein wenig unordentlich, dafür aber sehr gemütlich war. Am Anfang hatte Lutz das schön gefunden, mittlerweile fing er ständig an aufzuräumen, wenn er bei ihr war. Zum Glück hatte sie auf einer eigenen Wohnung bestanden.


Ich muss es ihm sagen, dachte sie, während ihre Augen wieder einmal zur Anzeigetafel glitten. Bald würde er durch die Absperrung kommen – sie fürchtete sich ein wenig vor diesem Augenblick. Wie hatte sie sich früher immer auf das Wiedersehen mit ihm gefreut! Jetzt dagegen sah sie dem mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen. Er war ein großartiger Mensch, das fand sie auch heute noch, aber er passte eben nicht zu ihr. Wenn sie noch lange so weitermachten wie in den vergangenen Monaten, würden sie irgendwann Krieg gegeneinander führen.


Nicht weit entfernt von ihr stand ein Mann, der sie schon einige Male bewundernd angesehen hatte: Ein großer Dunkelblonder mit braunen Augen. Er hatte ein nettes Gesicht und als sich ihre Blicke nun kreuzten, grinste er freundlich.


Sie erwiderte sein Lächeln verhalten, sah dann aber schleunigst in eine andere Richtung. Ach, wie wohltuend so ein bisschen Bewunderung doch war! Lutz hatte sie schon sehr lange nicht mehr so angesehen.


Die ersten Passagiere kamen, Lutz war nicht unter ihnen. Sie würde ihn natürlich nicht gleich am Flughafen mit ihrem Trennungswunsch überfallen, aber lange aufschieben sollte sie die Aussprache wohl auch nicht mehr. Es wurde ja nicht besser, je mehr Zeit verstrich – im Gegenteil!


Endlich sah sie seinen rotbraunen Schopf auftauchen, hinter einem glücklichen Paar, das sich verliebt anstrahlte. Als sie sah, wie die hübsche blonde junge Frau und ihr ebenfalls sehr gut aussehender Begleiter miteinander umgingen, fühlte sie einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. So war es mit Lutz und ihr auch einmal gewesen, aber das gehörte der Vergangenheit an. Alles, was ihm früher an ihr gefallen hatte, schien ihn jetzt zu reizen. Jeder dritte Satz enthielt Kritik an ihr, von Verliebtheit war keine Rede mehr.


Die jungen Leute schoben ihren Gepäckwagen an ihr vorbei, ohne sie zu beachten, genau auf den Dunkelblonden zu, der sie herzlich begrüßte. Gleich darauf stand Lutz vor ihr. Er küsste sie flüchtig und sagte dann: »Eigentlich hatte ich gar nicht damit gerechnet, dass du es schaffst, pünktlich zu sein. Das ist ja eine richtige Überraschung.«


»Was für eine liebevolle Begrüßung«, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt.


Er sah sie aufrichtig erstaunt an. »Was ist denn mit dir los? Ich habe doch gar nichts gesagt.«


Doch, das hast du wohl, dachte sie, sagte jedoch nichts mehr, es war ja doch zwecklos. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wie wars auf Zypern?«


Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie das junge Paar mit dem Dunkelblonden zum Ausgang strebte. Immerhin: Er drehte sich noch einmal nach ihr um. Unwillkürlich lächelte sie. Er erwiderte ihr Lächeln, streifte allerdings Lutz mit einem zögernden Blick. Dann folgte er seinen Freunden, die bereits weitergegangen waren.


Lutz hatte von alledem nichts bemerkt. Er verzog das Gesicht, als er ihre Frage beantwortete. »Nicht ganz mein Fall, muss ich sagen. Also, von meinem Hotel hatte ich mir schon ein wenig mehr Komfort versprochen …«


Sie hörte sich schweigend seine Klagen an, die sie samt und sonders übertrieben fand, und fühlte sich in ihren Entscheidungen bestätigt.
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